
Was wir anrichten, ist endgültig. Das neue Erdzeitalter des Menschen, das Anthropozän,

meint nicht den Beginn einer schönen neuen Welt. Die Charakterisierung drückt aus,

dass die Menschheit zur Katastrophe für die Erde geworden ist, vergleichbar dem

Einschlag eines Riesenmeteoriten. Als Verursacher beteiligt sind jedoch längst nicht

alle Menschen gleichermaßen. Einige wenige verhalten sich wie Parasiten, um sich zu

bereichern. Die große Mehrheit hat die Verluste zu tragen. Nicht an Kenntnissen und

Einsichten mangelt es, sondern an angemessener Kontrolle der zerstörerischen Mächte.

Sie können und müssen in die Schranken verwiesen werden – zum Wohle von

Menschheit und Natur.



Teil I: Tropische Lebensvielfalt



Grünes Paradies – grüne Hölle

Tropische Regenwälder quellen über vor Artenfülle. Hinter jedem Blatt verbirgt sich

geheimnisvolles Leben. Vor Blumen, die in leuchtenden Farben und bizarren Formen

erblühen, schwirren Vögelchen, die aufleuchten wie Edelsteine, wenn sie ein

Sonnenstrahl trifft. Affen turnen wie schwerelos an Lianen, bunte Papageien fliegen

vorüber, und Düfte von betörendem Aroma durchziehen die Waldpfade. In

paradiesischer Nacktheit leben Menschen als Naturkinder, die in der dauerhaften

Wärme keine Kleider benötigen. Junge Mütter liegen in schaukelnden Hängematten,

ihre Babys an den Brüsten. Geräuschlos kommen Jäger mit Pfeil und Bogen zurück ins

Dorf mit einem erbeuteten Wildschwein, das alsbald zu einem duftenden Festmahl

geröstet werden wird. Irgendwie so muss das Leben im Paradies gewesen sein.

Vielleicht mit etwas weniger dichtem Wald, der die Sonne nur in kleinen Reflexen und

Blitzchen zum Boden kommen lässt. Ähnlich wie unsere Wälder vielleicht, nur

vielfältiger, geheimnisvoller und jahraus, jahrein warm. Gilt unser Wald schon als

»grünes Paradies«, so muss es sich bei den Tropenwäldern geradezu um ein

Überparadies handeln.

Solch idealisierte Vorstellungen, verbunden mit der Sehnsucht nach einer

unbekannten Urheimat, entstanden seltsamerweise in einer Zeit, in der Glücksritter und

Forscher den Regenwald der Tropen als »grüne Hölle« erlebten und auch so schilderten:

In der Dauerfeuchte verschimmelt die Kleidung, setzen sich Pilze auf der Haut fest und

arbeiten sich in diese hinein, stechen die verschiedensten Insekten, saugen Blut,

übertragen dabei lebensgefährliche Krankheiten, und hinter der nächsten Baumwurzel

liegt eine Giftschlange bereit zum Zuschlagen. Oder sie lässt sich von oben auf die

Ahnungslosen fallen, die sich mit dem Buschmesser gerade einen Pfad freischlagen.

Nachts kommen Vampirfledermäuse und suchen die fiebrig Schlafenden heim, um sich

an ihrem Blut zu laben. Heimtückische Eingeborene locken mit Rufen oder Flötentönen

die Irrenden tiefer in die weglosen Wälder, wie einst Pan in die griechischen

Buschwälder der Antike. »Indianer« oder Pygmäen erweisen sich als von Krankheiten



entstellte, leidende Kreaturen, die seltenste, vom Aussterben bedrohte Tiere töten, um

noch ein paar Tage weiter zu überleben.

Paradies und Hölle scheinen vieltürig miteinander verbunden und durchaus

austauschbar. Beide Bilder repräsentieren auf ihre Weise die Wirklichkeit als zwei

Ansichten, die einander gar nicht widersprechen, sondern sich ergänzen. Was schwer zu

fassen ist für jemanden, der sich in einer dieser beiden Blickwelten befindet, weil dann

die jeweils andere als Ausgeburt einer irren Phantasie erscheint. Beide Sichtweisen

charakterisieren aber die Lage. Die Tropenwälder sollen mit ihrem Reichtum an Arten

und Lebensformen, mit ihrer Schönheit und Einmaligkeit erhalten werden, soweit dies

irgendwie noch geht. Aber wer in ihnen, in ihrem Naturzustand, leben muss, sieht sich

genau jenen ebenso übertrieben dargestellt wirkenden Gefahren ausgesetzt. Für

Menschen ist das Leben im tropischen Regenwald kein Urlaub im Paradies. Der

Mensch war seiner Natur nach kein Regenwaldbewohner, und der Regenwald selbst ist

kein Garten Eden, der üppig gibt. Diese Paradoxie aufzulösen gehört zu den

Hauptschwierigkeiten der Annäherung an den tropischen Regenwald, und zwar in beide

Richtungen. Deshalb ist der erste Teil des Buches den Lebensbedingungen in diesen

Wäldern gewidmet. Nur wenn wir sie hinreichend kennen, lassen sich Art und Folgen



der bisherigen Nutzungen verstehen und – hoffentlich – durch bessere Konzepte

ersetzen.


